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nıkus eın ansprechendes Denkmal der Freundeslıebe eizte, QT ihn
den günstigsten Finiluß ausüben. Paris kann WeßCH des enigegen-
stehenden Tormeillen Zeugn1isses oger Bacons alg Studienort nıcht ın
Betracht kommen (27) in betreit der Aristotelesparaphrasen geht es
heute nıcht mehr a behaupten, daß dıe gewöhnlıche Änsicht S1Ee
in ıne viel rühere Zeıt als 120606 verlege. Es steht eindeutig test, daß
S1e nıcht sämtlıch 1256 geschrieben wurden, WIe dıie Hypothese
Mandonnets wollte, SOoNdern daß e anımalıbus und damıt auch dıe
iolgenden Werke, zumal die Metaphysik, erst nach 1268 veriaßt sınd
(v  gl ZKathIh 475—482). Auch der Matthäus- und Lukas-
kommentar wurden erst nach eiwa 1270 vollendet (a a. In der
Frage des chriftchens De adhaerendo Deo, das ohl sicher weder

noch Johann VvVomn Kastl Z Vertasser hat, die Arbeıiten
VOoNn Huyben (Vıie Spirituelle 1922 1.) und V, Frentz (Schol 11927]

berücksichtigen. Auch die VOon de Loe herausgegebene
Homuiulie Luk 11, ist jedenfalls unecht (vgl ZKathlih 11918]
654—657). Dagegen sınd die Akten über Echtheit oder Unechtheit der
Philoasophıa Pauperum noch keinesweg's geschlossen. Daß lbert den
ılhelm VOI oerbeke SeINeN Aristotelesübersetzungen angeregt
habe, ll mM1r wenig einleuchten. Warum enn mutzte in dieser An-
nahme Albert TÜr seine Paraphrasen De anımalıbus und ZUr Meta-
physık die arabisch-lateinische Ubersetzung und die Metaphysıca media,
da doch dıe Übersetzungen Wılhelms längst erschienen waren? Zu
bedauern 1st, daß die ZUu J ubiläum 1880 1n den Stimmen Aaus Maria-
Laach erschiıenenen Artıkel Ehrles, welche zugleich mıiıt der Arbeit VON

Hertling grundlegend Cem, übersehen wurden. In einer T1olgenden
Auflage wäare iNan tfür eiıne Zusammenstellung der wissenschaitlichen
Albertusliteratur dankbar. Fr Pelster

Günther, an s (3 Jung-Sti  ıng Eın Beıtrag Z
Psychologıe des deutschen Pietismus. &O 180 ünchen 1928,
Keinhardt. M 6.50; Lw. 85  ©O
Das uch verdient ernste Beachtung des behandelten toftes

und noch mehr Ycn der In ihm angewandien historischen Methoden
und der kurzen, aber inhaltreichen grundsätzlichen Erwägungen, die
der eigentlichen Abhandlung vorausgeschickt Sind. Der ert bietet eın
Qanz UE' 1ld des Ausgang des Jahrhunderts als relig1ösen
Führers und Bekämpiers der Auiklärung weıthin berühmten Pietisten
Johann Heinrich Jung, genannt Jung-Stilling. Er giaubt zeıgen ZUu
können, daß Jung-Stllin keineswegs die große, gottigeleitete Persön-
lichkeit WAaTr, als dıe selbst sıch 1n seinen vielgelesenen autoblogra-
phischen Büchern erweısen sucht Jung, der weder als Mensch noch
als relıg1öser 1yp bedeutend WAaTrl, hat sıch in Vorstellungen hinein-
gearbeitet, die ım aus seiner pletistischen Umgebung zugeflossen
1, über das Ungenügen seinem wahren Wesen hinweg-
zukommen. Ohne das reale s elbst ZUu verlieren, das ihn unbeiriedigt
lıeß, erstrehite eın positives Lebens- und Persönlichkeitsideal,
das nıcht durchzusetzen vermochte.

Der Ver?t. omMm diesem Ergebnis, das TOTZ mancher Mängel
seINES Beweises richtig sein dürite, aut dem Wege der VON Spranger
VOr allem vorgezeichneten Strukturpsychologie, die iın der Einleitung
eingehend rechtfertigt. Er s1eht in ihr dıe der protestantischen irchen-
geschichtsschreibung, die noch immer einseltig qaut das Lehrhaftft-
Dogmatische abgestellt ist, notwendige Ergänzung und Fortführung.
Es tehlt der protestantischen Kırchenhistorie die Beziehung ZUr ota-
lıtät der Erscheinungen und noch mmehr die VOI dem Dogmatischen
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lıegende Friassung des Lebendigen, Persönlichen, des religyiösen Pr
ebens be1 den relıg1ösen Führern. Das relig1öse Tle. selber muß
wıeder, WIEe gut ausführt, aus der Totalıtät der Erscheinungenheraus gyedeutet werden. Die Kritik, die der bısherigenschichtsschreibung des Relıgiösen 1M Protestantismus übt, trıtit weıt-
hın das Rıchtige. Er tat aber gut aran, eine Bemerkungen aut die
protestantısche Historie einzuschränken. LF ür den katholischen Kırchen-
geschichtsschreiber sind dıe Dınge wesentlich anders ela ert. Gerade
(G.s Beobachtungen zeigen 7 AA B., daß die katholische esSC ichtsschrei-
bung wegen der viel komplexeren Auffassung des Relig1ösen, das aUC
das Persönlıche-Lebendige (Hagıiogra hıe!) immer berücksichtigenmuß, diesen Frorderungen weıthın 1LAaCcC kam die Darstellung der
relıg1ösen Entwicklungen aut viel breiterer Grundlage betrieben hat.
Das uch (1.8 mahnt Uuns, wertvolles Gut, das dıie alte katholische Aut-
Tassung als gegeben betrachten darf nicht vernachlässıgen.

Grisar S. ]
Gulbert, Joseph de, Etudes de Theolopygie

sSt1que, 80 (VUN U, 320 Toulouse 1930, Editions de la evue
d’Ascetique ef de Mystique ef de l’Apostolat de la Priere. Fr

hat er en Keihe Artikeln vereınt, die größten Teıl
in der RevAscMyst erschienen Waren. Sıe andeln die heute viel-
umstrıittenen Fragen der Mystık: aktiıves und kontemplatıveseingegossene und erworbene Beschauung, Beschauung und Gaben
HMeiligen Geistes, Beschauung und methodische Betrachtung, 1 ermino-
logıe und ethode der mystischen Theologie. Ohne die Gegensätzeder Meinungen übertreiben noch S1E verdecken, stellt klar die
Punkte heraus, in denen UÜbereinstimmung herrscht ınd die An-
sıchten auseinandergehen, ann miıt guten Beweisen und klug abge-
wWwOogenem Urteil das tudium der Probleme Öördern. 1er soll sein
Beitrag Zzu hema „Beschauung, der gewÖhnliıche oder eın außer-
gewöhnlicher Weg  —- ZUTr Heıiligkeit?“ gewürdigt werden, wIıe sıch in
den verschiedenen Kapiteln zerstreut iindet verlangt zunächst
klare Problemstellung und gıbt daher das zuersit d was
allgemeın zugegeben wird Heilıgkeit besteht wesentlich in der Fülle
der heiliıgzmachenden OGnade und der Liebe. Um ihr gelangen,ist aul der einen Seite eine große ahl Von wırkenden Gnaden, auf der
anderen treue Mitwirkung notwendig. /7u diesen gehört eine wachsende
Vereinigung des Denkens und ollens mıt Gott und daher stärkeres
und einiacheres Gebetsleben, SOWIe aktıve und passıve Reinigung der
Seele Die CGjaben des Heilıgen Geistes, die jeder Gerechte besıtzt,
werden In stärkerem Maße wırksam und beherrschen Inmer mehr das
Ze Seelenleben. ıne Sanz besondere Wiırksamkeit üben S1Ee auft das
ebetsleben dus, und erst hiıer beginnt das Problem, OD nämlich die,oder gENAUET ag eine bestimmte der Erhöhung des Gjebets-

ebens ZUT Heiligkeit eriordert ist. Denn daß die Öchsten Arten der
Beschauung, die dıe Gesetze der Psychologie wesentlich überschreiten
und eın  ba experimentelles nnewerden G’ottes besagen, also diıe eigentlichecontemplatio INfTUSCA, ZU!T Heıiligkeit nıcht notwendig sSınd noch wenıgeraber Ekstasen, Stigmen Uu. A wıird allgemeın zugegeben, ebenso D  jedochaut der anderen Seıte, daß die Vertielung des Gebetslebens ın ÄAugen-blicken des ] rostes regelmäßig und notwendig eintritt. Damit WIrd
dıe Frage nach dem gemeinen DBeruf ZUT chauung aul die mittle-
icn Stadien: des Gebetes der Eıntachheit, des affektiven ebetes und
des Gebetes der Ruhe, eingeschränkt. Sie alle Sind ın gewisser VWeiseeingegossen, Dn einem besonderen Wırken der Geistesgaben -


